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Einleitung 
 

Betrachtet werden soll hier ein spezieller Bereich der hochgotischen Reliefplastik: Tugend- und 
Lasterdarstellungen an der Kathedrale Notre-Dame in Amiens. Sie stammen aus der Zeit kurz nach 
1200 und befinden sich innerhalb des Mittelportals der Westfassade. 
Gerade hier sind die Szenen -im Gegensatz zur N.D. Paris- in ihrem Ursprung gänzlich erhalten und 
ermöglichen somit eine Betrachtung. 
 

"Wir werden in der mittelalterlichen Kultur gar nichts begreifen, wenn wir uns auf die 
Überlegung beschränken, dass in jener Epoche Unwissenheit und Dunkelmännertum 
herrschen, da alle an Gott glaubtenά,1 

 
schreibt Gurjewitsch. Aus dieser Aussage resultiert, dass wir von den tradierten Vorstellungen 
Abschied nehmen müssen, in denen die unwissende Gläubigkeit im Vordergrund steht: denn die 
Handlungen der mittelalterlichen Menschen wurden, wie in anderen Epochen auch, von den Werten 
und Idealen ihrer Zeit motiviert. Daher ist es erforderlich, Leben, Verhalten und Kultur des 
Mittelalters zu verstehen, die damaligen Vorstellungen und Werte zu rekonstruieren. 
Im Bewusstsein der Menschen dieser Zeit lebte daǎ tǊƛƴȊƛǇ ŘŜǊ ϦDŀƴȊƘŜƛǘƭƛŎƘƪŜƛǘάΣ die Überzeugung 
von der Einheit des Universums. 
Diese Vorstellung macht es erforderlich, meine Untersuchung nicht auf die Beschreibung 
vorhandenen bildnerischen Materials zu reduzieren. 
Auch wenn es die Arbeit nicht leisten kann, die gesamte Kulturgeschichte dieser Epoche darzustellen, 
so soll doch der Versuch unternommen werden, den mittelalterlichen Menschen in seinem sozialen 
Umfeld darzustellen. 
Daher werde ich die Arbeit mit einigen Ausführungen über die Stadt des Hochmittelalters beginnen. 
Kirchliches und philosophisches Gedankengut muss in gleicher Weise angerissen werden, wie die 
Frage nach der Funktion des Gotteshauses im Bewusstsein der Menschen dieser Zeit. 
Es sollen hier 24 einzelne bildnerische Darstellungen besprochen werden. Es soll untersucht werden, 
was diese Darstellungen inhaltlich aussagen, wie ihre Entstehungsgeschichte ist, und was sie beim 
Betrachter auslösen sollten. 
Daher ist zu untersuchen, ob und auf welche Weise unser Gegenstand schon vorher in Kunst und 
Literatur auftaucht, und wie das Verhältnis des Menschen dieser Epoche zu jenen Tugend- und 
Lastervorstellungen in Bewusstsein und Verhalten ihren Niederschlag findet. 
Sicherlich wird diese Arbeit Lücken aufweisen. Zum einen, weil sie in ihrem Umfang beschränkt 

bleiben muss, und somit nicht alle Zusammenhänge dargestellt werden können, und zum anderen 

tauchen aufgrund der Fülle unterschiedlicher Interpretationsversuche über mittelalterliche Kultur 

Widersprüchlichkeiten auf, die hier nicht gänzlich geklärt werden können. 

 
 
 
 
 
 
 
 

                                                           
1 Aaron J. Gurjewitsch: Das Weltbild des mittelalterlichen Menschen. Moskau 1972, Übersetzung Dresden, 1978 S. 16 

 



 
2 

 

 
I. Mittelalterliche Stadtentwicklung im Bereich der Île-de-France 

 
Schon im 9. Jhd. ist im Umkreis von Paris eine dichte Besiedlung festzustellen.2 
Dieser Bereich (die Île-de-France) verfügte über eine Reihe von Ortschaften, die römischen Ursprungs 
sind. Die Ballung von Siedlungen erklärt sich hauptsächlich aus dem fruchtbaren Boden, der eine 
intensive landwirtschaftliche Nutzungs- und Siedlungspolitik nach sich zog. 
Nach Übernahme des Königtums durch Hugo Capet im Jahre 987 stieg die Île-de-France zur ersten 
Krondomäne Frankreichs auf.3 
 

 
England und Frankreich im 11.-13.Jh.

4
 

 
Im Norden stößt die Île-de-France an die Normandie, die seit dem 10. Jhd. normannisches 
Protektorat war. 
Expansionsbestrebungen der Krondomäne fördern die Entwicklung des sog. Schwertadels, der durch 
den Besitz von königlichen Lehen soziale Vormachtstellung erlangte. 

                                                           
2
 Vgl. Edith Ennen, Die europäische Stadt des Mittelalters, Göttingen 1975, S. 73f. 

3
 Vgl. Heinz Otto Sieburg, Geschichte Frankreichs, Stuttgart 1975, S. 28f. 

4
 Dtv-Atlas zur Weltgeschichte Bd. 1 München 1964 S. 160 
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Dem dadurch entstehenden Machtschwund versuchten die nachfolgenden Capetinger - besonders 
Ludwig VI. (der Dicke), (1108 -1137) und Ludwig VII. (1137 ς 1180) - durch Veränderung der Lehens-
rechte in ihrem Sinne zu begegnen. Ihr Wunsch war es, das "monarchistische Prinzip"5 
durchzusetzen. Durch geschicktes Ausspielen von Rivalitäten innerhalb des Adels gelangen diese 
Bestrebungen auch zum großen Teil. 
 
Die relative Befriedung dieses Landstriches bewirkte eine Intensivierung der Agrarwirtschaft durch 
Rodungsperioden und die Einführung der Dreifelderwirtschaft. 
Parallel zu dieser Entwicklung steigt die Bedeutung der Städte, die nun durch die "Überproduktion" 
der Landwirtschaft versorgt werden konnten. 
In Chartres befand sich bereits im 11. Jhd. die erste Wallfahrtskirche Frankreichs. Die Wirtschaft 
dieses Ortes wurde durch die Pilgerströme bestimmt.6 
Die Tuchwirtschaft, aber auch die Wallfahrt brachte dem Ort relativen Reichtum und stellte die 
Weichen für eine weitere wirtschaftliche Entwicklung.  Dem Reichtum folgte der Anspruch der 
Stadtbewohner auf Bildung. Die berühmte Kathedralschule von Chartres erlangte für die Île-de-
France eine zentrale Bedeutung als Bildungshochburg. Zum Schutz gegen Überfälle wurde es 
erforderlich, die Städte zu befestigen. Innerhalb der Mauern begann sich besonders die Tuch-
Industrie zu entwickeln. Der Aufschwung dieses Gewerbes und der Fernabsatz von Tuchen in Italien 
und Spanien führten schon im 11. Jhd. zu einer gewissen Verstädterung.7 
Den Absatz der Waren besorgten die αmercatoresά, die Kaufleute. Zunächst unselbstständig, dienten 
sie ihren Herren mit ihrer Kaufmannschaft, denn Flussschiffe und Pferdegespanne waren vorwiegend 
im Besitz der Grundherrschaft.8 Auf ihren "Überlandtouren" war es den Kaufleuten gestattet, sich 
leicht zu bewaffnen, um sich gegen Überfälle zu schützen. Ein Zusammenschluss vor mehreren 
Kaufleuten bot noch größeren Schutz bei diesen Reisen 9 
 
Die Kaufleute hatten nicht nur die Aufgabe örtliche Erzeugnisse zu exportieren. Es mussten Güter 
herangeschafft werden, vorwiegend Luxusgüter, die in der eigenen Region nicht hergestellt werden 
konnten, und die zu einer Abschöpfung des "überflüssigen Kapitals" sorgten.10 
Selbstverständlich arbeiteten die Kaufleute in kleinem Umfang auch auf eigene Rechnung. Dadurch 
trat die wirtschaftliche Abhängigkeit dem Herrn gegenüber zurück: der Unfreie erkämpfte sich 
ökonomische Unabhängigkeit.11 
Neben dem Fernhandel gewann der innerstädtische Markt an Bedeutung. Hier wurde nicht nur mit 
Lebensmitteln gehandelt, sondern auch mit Tuchen und handwerklichen Produkten (z. B. dem gerade 
erfundenen Eisenpflug)12. 
Hier sorgte ein ausgeklügeltes Steuersystem für beachtliche Gewinne in den Kassen der Stadtherren 
oder des Königs, der den Städten das Marktrecht verlieh.13 

                                                           
5
 Sieburg, a.a.O., S. 25 

6
 "...die tabernae, die Wirtschaften, Backöfen, Schlachtereien, Wechselstuben rentierten sich nur dank der         

   Pilger" Ennen, a.a.O., S.91 
7 "Im 11. Jh. vollzieht sich die Verstädterung und der Aufschwung 

  des Tuchgewerbes in Nordwesteuropa", Ennen, a.a.O., S.78 
8 Vgl. Ernst Mayer, Deutsche und französische Verfassungsgeschichte 

  Leipzig:1899, Bd. II, S. 181f. und George Duby, Krieger und Bauern, Frankfurt/M. 1977, S.246f. 
9 Mayer, a.a.O.,   S.236 

 
10

 Martin Warnke,   Bau-und Überbau, Frankfurt/M., 1976, S.97f. 
11

 Mayer, a.a.O.,   S.179 
12 Mayer, a.a.O.,   S.219 
13 Mayer, a.a.O., S. 220 
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Im Bereich der befestigten Bischofssitze (αcivitasά) oder der Burg der weltlichen Herrscher 
(αbourgesά) nehmen die αcivesά oder αburgensisά Quartier. Bei dieser Bevölkerungsgruppe handelt es 
sich vorwiegend um Kaufleute (mercatores) und αministerialien (Verwalter, Beamte)14. 
Die Stadt wurde in mehrere αconstabulariaeά (Verwaltungsviertel) eingeteilt, in denen jeweils 
Handwerker des gleichen Gewerbes wohnten. Ihnen standen die constabularii, die "Reitknechte des 
Herrn" vor.15 
Die mercatores unterstanden der besonderen Gerichtsbarkeit des Bischofs oder Grafen und genossen 
durch die ständige Anwesenheit der Verteidiger besonderen militärischen Schutz. Sie gehörten somit 
zu den privilegierten Stadtbewohnern; sie schlossen sich damit nach unten gegen hinzugezogene 
Bauern und auch möglicherweise gegen die Handwerker ab, nach oben hatten sie die Berührung zu 
den ministerialien.16 
Schon 1120 schlossen sich Kaufleute zu Gilden zusammen: sie wurden zu einem politischen Faktor in 
der mittelalterlichen Stadt. Sie wollten die wirtschaftliche und politische Entwicklung in der Stadt 
autonom bestimmen. So erkauften die burgensis von Huy schon im Jahre 1066 von ihrem Stadtherrn, 
dem Bischof von Lüttich, die Freiheit ihrer Stadt (libertas ville), und die Schwurvereinigung von 
Cambrai zwingt den Bischof, die Kommune der Bürger 1102 anzuerkennen.17 
Die wirtschaftliche Entwicklung der Städte und der wachsende Reichtum ihrer Bürger werden von 
Klerus und Adel misstrauisch beäugt, und zum Teil mit der Verweigerung der Stadtrechte 
beantwortet. Seit 1060 kommt es zu massiven Aufständen in den Städten gegen die feudale Gewalt, 
um das Stadtrecht zu bekommen und eine relative ökonomische Autonomie zu erreichen. In der 
ersten Hälfte des 12.Jh. erreichten die Kämpfe um die Unabhängigkeit ihren Höhepunkt.18 Sie hatten 
zum Teil revolutionären Charakter. So wehrte man sich in Köln (1074) gegen die hohen Steuern und 
gegen den Machtanspruch ihres Erzbischofs: 
 
"Der Erzbischof verbrachte seine Osterzeit zu Köln mit seinem Freunde, dem Bischof zu Münstert den er eingeladen hatte 
das Fest mit ihm zu begehen. Da nun der Bischof heimkehren wollte, befahl der Erzbischof seinen Leuten, nach einem 
passenden Schiff Ausschau zu halten. Nachdem sie eine Weile gesucht, fanden sie ein brauchbares Schiff, das einem 
reichen Kaufmann aus der Stadt gehörte, und wollten es für den Erzbischof beschlagnahmen. Doch die Leute des 
Kaufmanns, in deren Obhut sich das Schiff befand, widersetzten sich, und da die Leute des Erzbischofs drohten, ihnen Übel 
mitzuspielen, so sie das Schiff nicht stehenden Fußes herausgäben, liefen sie eilends zu ihrem Herrn, berichteten ihm, was 
vorgefallen war und fragten, was sie tun sollten. Der Kaufmann nun hatte einen ebenso beherzten wie starken Sohn. Er 
war mit den angesehensten Familien der Stadt verschwägert und ob seiner Wesensart beim Volk sehr beliebt. Dieser 
Jüngling scharte sogleich seine Diener und so viele junge Männer aus der Stadt um sich, als er nur aufbieten konnte, 
ǎǘǸǊȊǘŜ ȊǳƳ {ŎƘƛŦŦŜΣ ōŜŦŀƘƭ ŘŜƴ .ŜŘƛŜƴǎǘŜǘŜƴ ŘŜǎ 9ǊȊōƛǎŎƘƻŦǎΣ ŀǳǎȊǳǎǘŜƛƎŜƴΣ ǳƴŘ ǾŜǊǘǊƛŜō ǎƛŜ Ƴƛǘ DŜǿŀƭǘΧΦ 5ƛŜ CǊŜǳƴŘŜ 
beider Parteien griffen zu den Waffen und es schien, als wollte in der Stadt ein großes Handgemenge ausbrechen. Da nun 
die Kunde von dem Kampfe dem Erzbischof zu Ohren kam, entsandte er auf der Stelle Leute, um den Aufstand 
niederzuwerfen, und in einer heftigen Zorneswallung drohte er den jungen Anführern mit einer harten Strafe bei der 
nächsten Gerichtssitzung. Der Erzbischof besaß alle Tugenden und hatte sich in allen Bereichen des Staates sowohl als 
auch in der Kirche zu wiederholten Malen als ein vortrefflicher Mann bewährt. Doch er hatte einen Fehler: Geriet er in 
Zorn, so konnte er seine Zunge nicht im Zaum halten und schmähte unterschiedslos einen jeden mit den heftigsten 
Ausdrücken. Endlich schien sich der Aufruhr ZU legen; doch der junge Mensch, mächtig erzürnt und von seinem ersten 
Erfolg berauscht, stiftete weiterhin so viel Unruhe als er nur irgend konnte. Er lief in der Stadt umher, redete den Leuten 
ein, wie schlecht doch der Erzbischof regiere, beschuldigte diesen, dem Volk ungerechte Abgaben aufzuerlegen, 
Unschuldigen ihrer Güter zu berauben und ehrbare Bürger zu beleidigenΧ 9ǎ ǿŀǊ ƛƘƳ ein Leichtes, den Pöbel 
ŀǳŦȊǳǿƛŜƎŜƭƴΧ

ά19 

                                                           
14 Mayer, a.a.O., S. 228 
15

 Mayer, a.a.O., S. 231 
16 "Kaufleute sollen nicht belästigt werden, nur müssen sie die schuldigen Abgaben entrichten ..." (Treuga Dei    

     von Soissons, Ende 11. Jhd.) in: Geschichte in Quellen, Hrsg. M. Schlenke, München 197o, Bd. II, S. 235 
17 Mayer, a.a.O., S. 229f 
18 vergl. Jaques Le Goff: Die Kultur des europäischen Mittelalters Zürich 1970 S. 490f 

 
19 Bericht des Mönches Lampert von Hersfeld über die Ereignisse in Köln im Jahre 10Mt (Le Goff, Kultur des  
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Auch in Laon kam es 1111 zu einem blutigen Aufstand, der von der Landbevölkerung unterstützt 
wurde20 und in dessen Verlauf ς wie Gilbert von Nogent berichtet - der Bischof Gandri ermordet 
wurde.21 Die Interessen der mercatores begannen sich gegen die Stadtherrschaft durchzusetzen.22 
Zu Beginn des 12. Jh. wurde die Chartre von Lorris verfasst, die die Rechte der Stadtbewohner 
entscheidend absicherte. Im Artikel 18 dieser Urkunde ǎǘŜƘǘΥ α²ŜǊ Ŝƛƴ WŀƘǊ ƛƴ ŘŜǊ {ǘŀŘǘ ǿƻƘƴǘΣ kann 
weiter darin bleibenά.23 
Dieser Artikel erschwerte die Ausweisung "aufmüpfiger" burgensis. Gleichzeitig wurde hierdurch der 
Zuzug neuer Stadtbewohner gefördert. Zudem wurden die besonderen Privilegien, die man als 
Stadtbewohner hatte, verdeutlicht. Es prägte sich der Begriff "Stadtluft macht frei". 
Immer mehr Städte erhielten nun das Stadtrecht. So gestattete der König 1189 die Bildung der 
Kommune von Soissons und 1190 erlangte Amiens das Stadtrecht. Auch Amiens verdankte - wie 
Chartes - seinen Reichtum in erster Linie dem Tuchhandel. Die Kaufleute und der Handel wurden in 
der Stadtrechtsurkunde ausdrücklich erwähnt; für ihre Sicherheit sollte besondere Sorge getragen 
werden. Wie hier deutlich wird, sind es in erster Linie die Kaufleute, die die städtische Oberschicht 
bildeten. Sie waren es, die im Sinne einer ungestörten Handelsaktivität die Selbstverwaltung 
forderten. Sehr bald reklamierten die Mitglieder dieser Selbstverwaltungen (Gilden) den lukrativen 
internationalen Handel allerdings für sich allein und verweigerten neuen Bewerbern häufig nun die 
Aufnahme in die Gilden, weil sie eine Reduzierung ihrer Gewinne befürchteten. Zwar schlossen sich 
später auch Handwerker zu Zünften zusammen, sie erreichten jedoch niemals das politische 
Durchsetzungsvermögen, das die Kaufmannschaft mit ihrem Einfluss besaß.24 
Das politische Gewicht all dieser Zusammenschlüsse ist unverkennbar: Den Herrschern standen nicht 
mehr Einzelne gegenüber, sondern Gemeinschaften. So war es ihnen möglich, auch in dieser Funktion 
zugunsten ihrer Geschäftstätigkeit Einfluss zu nehmen. 

Gurjewitsch weist darauf hin, dass die Herrscher nicht mehr im Stande waren zu regieren, wenn sie 
die Interessen der Städte ignorierten.25  
Die organisierten Gemeinschaften der Städte schafften sich einen Verwaltungsapparat. Die burgensis 
stellten die conciliarii, die Ratsherren der Städte. Auch die Gerichtsbarkeit ging allmählich in die 
Hände der städtischen Verwaltung über, wobei der König an Geldstrafen beteiligt wurde.26  
War das Königtum zunächst den nach Autonomie strebenden Städten feindlich gesonnen, so festigte 
sich später unter Philipp-August die "natürliche Interessengemeinschaft zwischen Krone und Städten 
Ȋǳ ŜƛƴŜǊ !Ǌǘ .ǸƴŘƴƛǎά.27 Der König sicherte nicht nur den Warenverkehr juristisch ab, er ließ auch 
Markthallen und Stadtbefestigungen bauen. Es ist selbstverständlich, dass auch hier das Königshaus 

                                                                                                                                                                                                      
    europäischen Mittelalters, S. 492) 
20 H. Köller/ B. Töpfer: Frankreich. Köln 1978 S. 68f  
21

 Le Goff a.a.O. S. 493 
22 Henri Pirenne: Die Städte im Norden und ihr Handel, in: Altständiges Bürgertum, Hrg. H. Stoob, Darmstadt 1978 Bd.2, S. 

37: "Die Erhebungen waren keine einfachen Revolten, die, von plötzlicher Leidenschaft ausgelöst, der rohen Gewalt die 
Zügel schießen ließen...Die Kaufleute als ihre Anstifter wollen mit ihrer Hilfe ihr Reformprogramm durchsetzen. 
Entschlossen, sich von der überlebten Rechtsordnung und den bisherigen Abgaben zu befreien, die ihnen immer 
drückender erschienen, je stärker an Zahl und Reichtum sie wurden, bezweckten sie, darauf gestützt, die Macht zu 
ergreifen und die bischöfliche Herrschaft du3?ch ihre eigene zu ersetzen. Um sich herum scharten sie alle diejenigen, die 
wie sie selbst unter dem herrschenden Regime litten,| banden sich durch gegenseitige Eide. Im entscheidenden Augen-
blick von ihnen unterstützt, proklamierten sie in revolutionärer Weise die Kommune. Was da von einem triumphierenden 
Bürgertum in allen den von uns erwähnten Städten eingerichtet wurde, waren tatsächlich Kommunen." 
 
23 Ennen a.a.O. S. 118 
24

 durch Kapitalakkumulation 
25 A. J. Gurjewitsch, Das Weltbild des mittelalterlichen Menschen, Moskau 1972, S. 226 
26

 Ennen a.a.O. S. 112f. 
27

 Sieburg, a.a.O. , S. 42 
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an den erwirtschafteten Gewinnen beteiligt war. Parallel dazu baute sich der Herrscher die politische 
Position der "beratenden Fürsorge in den Städten" aus28. Das ermöglichte ihm, unmittelbar 
"beratend" an Geschäften teilzuhaben. 
Durch Verträge mit dem Heiligen Stuhl und durch die Neuformulierung der Lehensrechte wurde die 
Zentralgewalt gestärkt.29 Mit der Festigung der königlichen Macht und dem Bündnis des Hofes mit 
den Städten, entzogen sich auch die burgensis in großem Maße dem Einfluss feudaler Fürsten. 
Darüber hinaus versuchte das Stadtbürgertum selbst die soziale Position der Feudalherren zu 
erklimmen: deren wachsender Geldbedarf führte dann häufig zu einer Überschuldung. "Sie mussten 
Darlehen aufnehmen und schließlich ihren Besitz an zahlunƎǎƪǊŅŦǘƛƎŜ ōǳǊƎŜƴǎƛǎ ǾŜǊƪŀǳŦŜƴάΦ30 
 

II. Kirche und Philosophie des Mittelalters 
 

1. Kirche und Staat 
Der Kirche kam in dieser Zeit eine besondere Bedeutung zu: Sie war die "stärkste geistige und 
moralische Autorität des Mittelalters".31 Sie wirkte unmittelbar auf das alltägliche Leben des 
Einzelnen ein. Neben Taufe, Ehe und anderen Sakramenten, lieferte sie den moralischen und 
gesetzlichen Druck zur Einhaltung der Gebote. Der Klerus war in gleicher Weise wie die "Laien" in das 
feudalistische System eingegliedert. 
Die Kirchenfürsten verfügten in gleicher Weise über Lehen wie die weltlichen Herren.32 Vor dem 
Investiturstreit wurden Bischöfe und Äbte vom König benannt und auf Lehen gesetzt. Zu Beginn des 
12. Jhd. beschloss der Papst eine grundsätzliche Trennung der geistlichen und weltlichen Stellung 
jener Kleriker. 
Durch das Arrangement des französischen Königshauses mit dem Papst blieb dem König eine 
weitreichende Mitbestimmung bei der Wahl der Kirchenherren erhalten. Die Stellung der Domherren 
war fest in der Hand der adligen Familien. Der Bischof wurde aus ihrer Mitte gewählt und vom König 
bestätigt. Da es dem Papst an einer durchsetzenden Instanz in Frankreich fehlte, hatte er kaum eine 
Möglichkeit, diese Entwicklung (die sich gegen die Investitur richtete), zu unterbinden.33 
Besondere Bedeutung kam dem Klosterwesen zu. Mit ihren Klosterschulen besaßen sie das 
Bildungsmonopol im Mittelalter, sie verfügten über Werkstätten, Weinberge und mehr. Durch Lehen 
und Schenkungen sind sie in den Besitz umfangreicher Ländereien gekommen. Diese bildeten die 
Basis des wirtschaftlichen Reichtums. Geldspenden, Handel und Spekulationen vergrößerten ständig 
den Besitz. Die Benediktiner-Abtei von Cluny baute mit Hilfe des erwirtschafteten Kapitals im Jahre 
1088 "... eine der größten und prachtvollsten Basiliken des MittelaltersάΦ34 
Die Zisterzienser, denen weltliche Pracht untersagt war, waren wegen ihrer Landspekulationen 
gefürchtet. Der berühmte Prediger und Zisterzienser-Abt Bernard von Clairvaux (gest. 1153), 
betrachtete voll Misstrauen die Pracht und den Reichtum der Klöster und kritisierte 1124 in einem 
Brief an den Benediktiner-Abt Wilhelm von Cluny diese Entwicklung auf das heftigste.35 

                                                           
28

 Warnke, a.a.O., S. 88 ωҔ 
29

 "Die gestärkte Stellung des Königtums in Frankreich lässt sich daran ablesen, dass man sich 1216 in Amiens     
      zum Neubau (der Kathedrale, Anm. d. Verf.) erst entschließt, nachdem man die "Genehmigung des Königs"   
      eingeholt hatte..." Warnke, a.a.O., S.56ff 
30

 Arnold Hauser, Sozialgeschichte der Kunst und Literatur, München 1975, S. 207 
    vgl. auch: Duby, a.a.O., S.235 und S. 276 
31 Sieburg, a.a.O., S. 34 
32 Vgl. H.Mitteis, Lehnsrecht und Staatsgewalt (1933) und Der Staat des hohen Mittelalters (Göttingen, 1962) 
33 Wilhelm Neuss, Die Kirche des Mittelalters, Bonn 1946, S.173ff.

  

34
 Duby, a.a.O., S. 221 

35 Warnke, a.a.0.r S* 26 

Vgl. die Beschlüsse der "Treuga Dei" von Soissons, in: Geschichte in Quellen, a.a.O., S.235ff. 
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Durch diese Kritik wird die Kluft deutlich, die sich durch die katholische Kirche Frankreichs zog; Auf 
der einen Seite das benediktinische "Reformkloster", das von Cluny ausgehend noch starke weltliche 
Züge aufweist, und auf der anderen Seite die zum Papst hin orientierte Zisterzienser-Bewegung. Die 
Reformbewegung hatte sich weitgehend mit dem Königshaus arrangiert. Abt Suger von St. Denis, ein 
Vertreter dieser Richtung, war sogar Berater von Ludwig VII. (1147-1149).36 

 
Benediktinerkloster Cluny (gegr. 910) 

 
Das Bündnis Königshaus - Bürger - Kirche führte im Bereich der Île-de-France zum "Treuga Dei", zum 
Gottesfrieden, der ein Verbot von Fehden und anderen Übergriffen mit der Androhung der 
Exkommunikation durchzusetzen versuchte. Somit wurde die freie Entwicklung der städtischen 
Gesellschaft und der Handelsaktivitäten auch von der Kirche unterstützt.37 
Mittelbar war die Kirche auch an der Erschließung neuer Märkte beteiligt: durch Aufruf zu den 
Kreuzzügen wurde der Mittelmeerraum weitgehend vom Islam "befreit", der Weg nach Byzanz war 
offen, arabische Märkte wurden erschlossen und "Nachschubkarawanen" von Kaufleuten reichten bis 
nach Jerusalem. 
 

2. Kirche und Gemeinschaft 
 
"Die Kirche ist nicht ein Haus, nicht ein Mensch, denn ein Haus wird zerstört, der Mensch stirbt. Die 
Kirche ist die Gemeinschaft der in Gerechtigkeit lebenden.", schreibt Klemens von Alexandrien (150- 
215).38 
Dieser Gemeinschaftsgedanke spielte nicht nur im klösterlichen Leben eine Rolle, sondern auch im 
Verhältnis der Kirche zu den Gläubigen. Die Kirche zeigte ein Gemeinschafts-Modell auf, sie bot allen 
"ein Zuhause in Gott".39 Die Kirche als große Familie, in der der Gläubige Schutz fand. Wer sich in 
ihren Schoß begab, hatte sich auch deren Reglements unterzuordnen. Hieraus legitimierte sich auch 
der kirchliche Herrschaftsanspruch, wie er beispielsweise während des Investiturstreites deutlich 
hervortrat. Man denke nur an den Machtkampf zwischen Gregor VII. und Heinrich IV., den der Kaiser 
Ƴƛǘ ǎŜƛƴŜƳ αDŀƴƎ ƴŀŎƘ /ŀƴƻǎǎŀά ƛƳ ²ƛƴǘŜǊ мфссκст ǾƻǊŜǊǎǘ verlor. 

                                                           
36 Erwin Panofsky, Sinn und Deutung in der bildenden Kunst, 

Köln 1978, S. 125ff. In seiner Untersuchung weist Panofsky darauf hin, dass Abt Suger weltlichen Genüssen sehr offen 
gegenübersteht und auf welche Weise er Geldgeschäfte tätigt. Vgl. auch Heuss, a.a.O., S. 203, der auch ausführt, dass Abt 
Suger gegen den Willen Bernhards den verdammten Scholastiker Abaelard im Jahre 1119 Unterkunft gewährte. 
 
37

 ±ƎƭΦ .ŜǎŎƘƭǸǎǎŜ ŘŜǊ α¢ǊŜǳƎŀ 5ƛŜά Ǿƻƴ {ƻƛǎǎƻƴǎΣ ƛƴΥ DŜǎŎƘƛŎƘǘŜ ƛƴ vǳŜƭƭŜƴΣ ŀΦŀΦhΦ {Φ норŦŦ 
38 Joseph Sauer, Symbolik des Kirchengebäudes, Freiburg 1924» S. 99 
39

 Sauer, a.a.O. , S. 92 
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Der christliche Glaube setzte die Normen für das gesamte menschliche Leben. Das Sein wurde als 
Übergang von der irdischen in die transzendente Welt verstanden, das irdische Leben wurde somit 
als Weg zum Ziel, zu Gott begriffen. 
Diese teilweise rigide Kirchenhörigkeit wurde daher oft auch als Hemmnis in der Entwicklung des 
"freien Unternehmertums" begriffen. Der kirchliche Dogmatismus unterband das individuelle 
Streben, insbesondere der Kaufleute in ihrer wirtschaftlichen Entfaltung. Auch waren den Gläubigen 
durch das Zinsverbot jegliche Geldgeschäfte untersagt, die lagen in den Händen jüdischer 
Geldverleiher. Die Grundvoraussetzung für einen florierenden Fernhandel war die Ablösung einer 
reinen Naturalwirtschaft in Richtung der Geldwirtschaft, die sich schließlich europaweit im 13.Jh. 
vollzog.  
Sieht man von einigen Zisterzienserklöstern ab, die durch Wollhandel reich wurden, wuchs mit dem 
wachsenden Reichtum der Kaufleute der kirchlichen Gemeinschaft eine ernst zu nehmende 
wirtschaftliche Konkurrenz: die städtische Kommune. 
 

 

Mittelalterliche Klosterschule, Buchillustration (wikimedia) 

 

3.Die Scholastik 
 

Waren es noch die Klosterschulen, die über ein gewisses Bildungsmonopol verfügten, wurden schon 
nach der Jahrtausendwende die städtischen Bildungsanstalten immer wichtiger. Dem berühmtem 
Bischof Fulbert von Chartres (gest. 1028) folgten ganze Generationen bedeutender Lehrer an die 
Kathedralschule von Chartes. Schulen wie Chartres, Orléans, Reims, Paris, Laon und Tours zogen Schüler 
aus ganz Europa an.  
 

 
¦ƴƛǾŜǊǎƛǘŅǘ Ǿƻƴ tŀǊƛǎΣ ƳƛƴƛŀǘǳǊŀ ŘŀƭƭŜ άDǊŀƴŘŜǎ ŎƘǊƻƴƛǉǳŜǎ ŘŜ CǊŀƴŎŜέΣ 

14.Jh. ς Castres, biblioteca municipale. 
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Um 1250 gründete sich in Paris aus einer städtischen Erziehungsanstalt die Sorbonne, die zum 
Ausgangspunktneuer philosophischer Denkansätze wurde ς die Scholastik. Man kann die Scholastik 
als einen wichtigen Schritt der "bürgerlichen Emanzipation" bezeichnen. Nicht umsonst sind es die 
ökonomischen Hochburgen der Ile-de-France, in denen die Scholastik Fuß fassen konnte. Die 
Hörigkeit wechselte in die "Bewusstheit". 
"Nach der Scholastik soll das Diesseits bewusst durchschritten werden."40 Das Bewusste erfüllt die 
Forderung des an Macht und Einfluss gewinnenden Stadtbürgertums.  
 
Zwar stand diese Philosophie ausschließlich unter dem Gesichtspunkt des Gottesbeweises, aber 
schon allein die Tatsache, dass dieser Beweis überhaupt erbracht werden musste, entfernte sich weit 
von der bedingungslosen Gläubigkeit. Die Ausschließlichkeit der augustinischen Forderung von 
"philosophica ancilla theologiae" ist nicht mehr einzuhalten. Die Scholastik leistet einer rasanten 
philosophischen Entwicklung den Vorschub. War sie zunächst platonisch orientiert, gewann 
schließlich die Lehre des Aristoteles die Oberhand. Durch die Kreuzzüge kamen zahlreiche Schriften 
dieses Philosophen nach Westeuropa und beeinflussten mit ihrem naturwissenschaftlichen 
Hintergrund die scholastische Lehre entscheidend.  
 

 
Petrus Abaelardus und Heloise 

aus einer Handschrift des Roman de la Rose, 
Chantilly, musée Condé (14. Jh.) 

 

Ein bedeutender Vertreter dieser Richtung war Petrus Abaelard (1079 - 1142)41. Der Kernsatz seiner 
Philosophie war "universalia in rebus" also: das Ganze ist in den Dingen, in jedem Menschen existiert 

                                                           
40 Reinhard Sprenger, Adel, Bürger, Bauern, Castellaun 1978, S.12 p  

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Roman_de_la_Rose
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das Allgemeine.42 Hier wird das Individuelle im Welt- und Menschenbild anerkannt, in Bezug auf die 
Gemeinschaft. Es ist es nicht mehr die als ausschließlich erklärte kirchliche Gemeinschaft, sondern die 
Gemeinschaft schlechthin wird auf den Schild gehoben. Gemeinschaft und Individuum stehen in 
einem "Wechselbezug gegenseitiger Verpflichtungen, sie bedingen sich gegenseitig".43  Das Einfügen 
in dieses "Kollektiv" ist das oberste Gebot für den Einzelnen. Diese Gebot fundamentiert gleichzeitig 
das Ständewesen des Mittelalters: Man hat sich seinem Stand unterzuordnen, die Stände sind 
gottgewollt. 
"Es ist doch sehr unklug, all sein Viehzeug, Rinder, Schafe, Böcke, zusammen in einen Stall zu stecken, 
da käme alles übel durcheinander,...das führte zu übelster Störung der Ordnung in der Welt, zur 
Sittenverderbnis, man würde sich zerfleischen, wollten sich die höheren zum niedrigeren herablassen 
und diese zu jenen emporsteigenά.44 
Das hier beschriebene "Standesbewusstsein" kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass mit der 
Scholastik etwas Neues auftaucht: Das Individuum wird sich seines Platzes in der Gemeinschaft 
bewusst, innerhalb der Gruppe von Gleichgesinnten kann es gemeinsam mit anderen am Strang 
seiner Interessen ziehen. Das hat Auswirkungen auf das Leben in den Kommunen. Zusammenschlüsse 
einzelner Interessensverbände führen dazu, dass sich das städtische Gemeinschaftsideal stabilisiert. 
Diese Entwicklung wird -wie wir später sehen werden- sich auf den Kirchenbau entscheidend 
auswirken. 

 
 

Das Himmlische Jerusalen, 
Ein Engel vermisst das Neue Jerusalem mit einem Stab 

Miniatur aus dem Facundus Beatus (10. Und 12.Jh., Spanien) 

 
III. Der Kirchenbau  

                                                                                                                                                                                                      
41 Neuss, a.a.O., S. 2o3 
42 Hans Joachim Störig, Kleine Weltgeschichte der Philosophie, Frankfurt/M. 1976 , 9. Aufl., Bd. I, S.247 
43

 Vgl, Sprenger, a.a.O., S. 21 
44

 Hildegard von Bingen (1098-1179) in Sprenger a.a.O. S. 45 
 


